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In Zeiten, in denen die spartenübergrei-
fende Zusammenarbeit zwischen Bib-
lio theken, Archiven und Museen in Sa-
chen Erschließung und Bestandsdigita-
lisierung zunehmend bedeutsamer wird, 
kann eine informative »Einführung in 
die moderne Archivarbeit« auch für Bib-
liothekare nur von Nutzen sein.
 Das Buch wendet sich selbstredend 
zunächst an Studierende, Examens-
kandidaten und Doktoranden – und es 
schreckt nicht ab, sondern weckt die Lust 
an Archivstudien. Doch auch Dozenten 
philologischer und kulturwissenschaft-
licher Studiengänge werden ermun-
tert, Lehrveranstaltungen nicht auf ge-
druckten Quellen allein basieren zu las-
sen, sondern verstärkt Archivmaterialien 
einzusetzen. Im Bereich des Bibliotheks-
wesens ist die »Einführung in die moder-
ne Ar chiv arbeit« nicht allein für Hand-
schriftenbibliothekare lesenswert, son-
dern für mehr oder minder jeden Aus-
kunftsbibliothekar. Denn die Kenntnis 
zumindest der im eigenen lokalen Raum 
vorhandenen Archive und der Umgang 
mit gedruckten Findbüchern, wie sie in 
zahlreichen Bib lio theken zu finden sind, 
ist vielleicht nicht als selbstverständlich 
vorauszusetzen, sollte aber Bestand-
teil  eines anspruchsvollen Auskunfts-
dienstes sein. Die »Hilflosigkeit gegen-
über der Institution Archiv« (S.   8) abzu-
bauen, dürfte den Autoren in hervorra-
gender Weise gelungen sein. Dies gilt 
umso mehr, da die Auto ren das sinken-
de Archivinteresse gerade von Histori-
kern beklagen: Die Rahmenbedingungen 
der Forschung machten es heute für vie-
le Wissenschaftler nicht mehr attraktiv, 
»sich in Jahren der Kärrnerarbeit einem 
intensiven Quellenstudium hinzugeben, 
um am Ende ein zwar wichtiges Werk 
der Grundlagenforschung oder eine be-
deutende Edi tion vorzulegen, aber auf 
dem Weg dahin viele Chancen zu ver-
säumen, sich im kurzlebig werdenden 
Wissenschaftsbetrieb rechtzeitig so zu 
positionieren, dass eine adäquate be-

rufliche Stellung erreicht werden kann« 
(S.   65).
 Die auch aus dem Bibliothekswe-
sen bekannte »Unübersichtlichkeit der 
Archiv landschaft« in Deutschland wird 
verständnisweckend, aber produktiv 
und pragmatisch beschrieben; sodann 
werden – um nur einige Aspekte zu nen-
nen – das Berufsbild, die Archivgeschich-
te seit dem Mittelalter, die verschiede-
nen Archivtypen, die Abgrenzung zu Bi-
bliotheken, die Einbindung der Archive 
in die deutschen Verfassungsstrukturen, 
der Bestellvorgang, die praktische Be-
nutzung von Archivgut, der Einzug von 
Schriftgut in Archive, die Zusammen-
arbeit zwischen Archiv und hilfesuchen-
dem Forscher, Findmittel, Pertinenz- vs. 
Provenienzprinzip, Rechtsfragen (Ar-
chivgesetze, Benutzungsordnungen, Ur-
heberrecht), die Spezifika von Verwal-
tungsakten, Urkunden und Nachlässen, 
Nachweisdatenbanken (ZDN, Kalliope), 
AV-Medien, Zeitungssammlungen, Be-
standserhaltungsfragen, Zensurakten, 
Quellen von ›oben‹ und ›unten‹, Text-
editio nen und das Ausstellungswesen 
eingehend und zugleich verständlich be-
schrieben und bisweilen auch diskutiert.
 Dass Archivarbeit in aller Regel eine 
herausforderndere Arbeit darstellt als 
der Umgang mit gedruckten Quellen, 
wird nicht verschwiegen; Kenntnisse der 
historischen Hilfswissenschaften und 
der Verwaltungsgeschichte werden nicht 
allein als nützlich, sondern als notwen-
dig erachtet. Mehr als 3.600 Archive exis-
tieren in Deutschland – neben den hin-
länglich bekannten Staats- und Stadt-
archiven sind dies vor allem die Archive 
von Vereinen, Parteien, Gewerkschaften, 
Wirtschaftsunternehmen, Familien, ad-
ligen Häusern und den Kirchen. Wie nun 
aber ohne Erfahrung konkret vorgehen? 
Die Autoren nehmen den Unkundigen 
anhand von Fallbeispielen auf verschie-
dene ›Recherchereisen‹ mit: Wie hat sich 
der Deutsche Orden im Mittelrheinge-
biet bis zur Reformation behauptet und 
selbst positioniert, lautet ein fiktives 
Forschungsvorhaben, anhand dessen 
die Tücken, Risiken und möglichen Erfol-
ge einer Archivrecherche exemplarisch 
›durchgespielt‹ werden. Neben derlei 
Beispielüberlegungen aus dem Bereich 
der Historischen Archive und der vorwie-
gend thematischen Suche (Schwäbischer 
Reichskreis um 1700, Aufstand der Schle-
sischen Weber, Industrielle im Natio-

nalsozialismus und der Nachkriegszeit) 
tritt vergleichend die Beschreibung per-
sonenbezogener Recherchestrategien in 
Literaturarchiven anhand der Nachlässe 
Klopstocks und Thomas Manns. 
 Der vorliegende Band ist insgesamt 
weit mehr als eine schlichte Einführung, 
denn die eher theoretisierenden Kapi-
tel über die wissenschaftliche Aktualität 
von Archiven und die Konstruktion von 
Er inne rung bieten eine kulturphiloso-
phisch exzellente Analyse der Verortung 
von Archiven in der vielfältigen Land-
schaft des nationalen Patrimoniums. 
 Kaum ein Bibliothekar dürfte aus der 
Lektüre dieses Werkes gar keinen Gewinn 
ziehen; und seien es nur Nebensächlich-
keiten, die sich ganz beiläufig erschlie-
ßen. So etwa der Unterschied zwischen 
dem »Enthält«-Vermerk, der beschreibt, 
welche Korrespondenzen, Aktenstücke 
u. a. sich in einer Archivalieneinheit be-
finden, und dem »Darin«-Vermerk, der 
solche Materialien wie Fotos, Baupläne 
und Landkarten ausweist, die man un-
ter diesem Aktentitel ›eigentlich‹ gar 
nicht vermutet hätte. – Aussagen zur 
Archivausbildung, ein Glossar wichti-
ger Fachbegriffe, Literaturhinweise und 
URLs komplettieren diesen in jeder Hin-
sicht erfreulichen Band.
 Für Bibliothekare freilich befremdlich 
ist die Thematik der Bestandsbewertung 
und der Kassation. Dass »nicht selten bis 
zu 99  %« des Behördenschriftguts ver-
nichtet werden, wird nicht überall auf 
Zustimmung stoßen. Finanzielle Erwä-
gungen dürften zwar keine Rolle spielen, 
wenn es um die Vernichtung historischer 
Quellen, mithin um die Vernichtung von 
Kulturgut gehe, doch seien – eine ge-
wagte These – die den Archiven angebo-
tenen Unterlagen noch kein Kulturgut, 
»sondern nur alte Akten oder verstaubte 
Papiere. Kulturgut werden sie erst durch 
den Prozess der (…) archivischen Bewer-
tung«, sprich die Makulierung. Immerhin: 
auch »Bewertungsfehler« werden nicht 
verschwiegen. – Zu monieren sind nur 
Petitessen: die Literaturarchive in Mar-
bach und Weimar wurden nicht ›nach 
der Wende wieder zusammengeführt‹ 
(S.   99), auch wurde der Zettelkatalog der 
Düsseldorfer Thomas-Mann-Sammlung 
nicht erst 1998 erstellt (S.   107).
 Archivspürsinn lässt sich erlernen – 
und in diesem Werk, dem auch eine Brei-
tenstaffelung in der Lehrbuchsammlung 
zu wünschen ist, wird er seriös gelehrt: 
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selbstkritisch und ohne leere Verspre-
chungen, aber interesse-, ja: begeiste-
rungsweckend. 
Martin Hollender

CATA LO G U S  CO D I C UM  M A N U  S C R I PTO -
RUM BI BLIOTH ECAE MONACENSIS. – Wies-
baden : Harrassowitz.
Literaturangaben

T. 4. Katalog der lateinischen Handschriften 
der Bayerischen Staatsbibliothek München
Series nova. – 26 cm
Ps. 2. Die Handschriften aus St.  Emmeram in 
Regensburg
Bd. 2. Clm 14131  –  14260 / neu beschrieben von 
Ingeborg Neske. – 2005. – XVIII, 372 S.
ISBN 3-447-05185-X Gewebe : EUR 76.00, 
sfr 129.00

Zehn Jahre nach Erscheinen des ers-
ten Bandes (vgl. ZfBB 44, 1997, S.   208) 
ist nunmehr der zweite Katalogband zu 
den Handschriften aus der ehemaligen 
Benediktinerabtei St. Emmeram in Re-
gensburg erschienen. Dieser etwa 940 
Handschriften umfassende Bestand ge-
langte mit der Säkularisation 1811 nach 
München. Jetzt sind weitere knapp 130 
Codices nach modernen Kriterien neu 
katalogisiert. Da die Handschriften in 
der Klosterbibliothek nach Format auf-
gestellt waren und diese Aufstellung 
bei der Eingliederung in den Münchener 
Bestand beibehalten wurde, ist der ver-
zeichnete Teilbestand zeitlich und the-
matisch breit gestreut.
 Die ältesten Stücke sind eine Bibel 
mit den Büchern der Propheten (Clm 
14197) und der zweite Teil eines Sammel-
bandes (Clm 14166) mit den Quaestionen 
zum Alten Testament des Isidor von Sevil-
la, beide am Ende des 8. Jahrhunderts im 
Skriptorium von St. Emmeram geschrie-
ben. Aus dem 9. Jahrhundert stammen 
acht Handschriften, darunter der in Fulda 
geschriebene Codex mit dem für das kle-
rikale Selbstverständnis grundlegenden 
Text De institutione clericorum von Hra-
banus Maurus (Clm 14210) sowie ein in 
St.  Emmeram selbst entstandenes Evan-
geliar mit eingestreuten Bücher- und Re-
alienverzeichnissen (Clm 14222). Hervor-
zuheben ist ferner der im 12. Jahrhundert 
in Regensburg geschriebene Dialogus de 
laudibus sanctae crucis mit 14 ganzseiti-
gen Federzeichnungen von hoher künst-
lerischer Qualität (Clm 14159). Die große 
Mehrzahl der Handschriften stammt aus 

dem 15., zwei sogar erst aus dem 16.  Jahr-
hundert. Der Katalog wird erschlossen 
durch ein Personen-, Orts- und Sachre-
gister sowie ein Initienregister.
Bernhard Tönnies

GARBER, KLAUS: Das alte Buch im alten Eu-
ropa : auf Spurensuche in den Schatzhäusern 
des alten Kontinents / Klaus Garber. – Pader-
born ; München : Fink, 2006. – 765 S. ; 24 cm
ISBN 978-3-7705-3234-6 Pp. : EUR 78.00
ISBN 3-7705-3234-1 Pp. : EUR 78.00

»Auf der Suche nach der verlorenen Zeit« 
nannte Marcel Proust sein umfangrei-
ches Epos, mit dem er die Erinnerung 
an die Lebensart und Kultur der aristo-
kratisch-bürgerlichen Gesellschaft in 
Frankreich an der Wende vom 19. zum 
20. Jahrhundert aufzubewahren versuch-
te. Klaus Garber leistet etwas Ähnliches 

– zwar nicht mit einem Roman, aber mit 
einem elegischen Sachbuch, das an die 
kulturelle Überlieferung der deutschen 
Städte vom 16. bis zum 19. Jahrhundert 
und deren Untergang im Zweiten Welt-
krieg erinnert. Der voluminöse Band ist 
die Summe eines Lebenswerks, das 1960 
mit einem Dissertationsprojekt über die 
Schäfer- und Landlebendichtung des 17. 
Jahrhunderts bei Richard Alewyn an der 
Universität Bonn begann. Bei den Recher-
chen in der Universitäts- und Staatsbiblio-
thek seiner Heimatstadt Hamburg nahm 
Garber die immensen Verluste an Hand-
schriften und Büchern aus dem Barock-
Zeitalter wahr. Diese Erfahrung des da-
mals 23-jährigen Literaturwissenschaft-
lers veranlasste ihn nach dem Abschluss 
seiner Dissertation und dem Beginn sei-
ner akademischen Karriere ab 1970 im 
Rahmen großer, von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft, der Volkswagen-
Stiftung und der Fritz-Thyssen-Stiftung 
finanzierter Projekte eine umfassende 
Bestandsaufnahme der Verluste der lite-
rarischen Überlieferung aus dem 16. bis 
18. Jahrhundert anzulegen. Damit ver-
bunden war nicht nur die aufwändige 
Ermittlung der Hunderttausende zählen-
den Titel aus den zerstörten Bibliotheken 
und Archiven, sondern auch die mit Aus-
dauer und Fingerspitzengefühl betriebe-
ne Suche nach den am Ende des Zweiten 
Weltkriegs von der Roten Armee erbeute-
ten und in die damalige Sow jet union ver-
schleppten Handschriften und Bücher.

 Politisch aktuelles Thema
Das Buch vereinigt insgesamt 18 Aufsät-
ze, die – mit einer Ausnahme – zwischen 
1985 und 2005 an unterschiedlichen Or-
ten veröffentlicht wurden. Der Titel, den 
Garber bereits in den 1980er Jahren er-
fand, deutet eine überraschende politi-
sche Aktualität an. Der Autor verweist 
zum einen auf den Irak-Krieg im Frühjahr 
2003, dem sich in der pejorativen Diktion 
des damaligen amerikanischen Verteidi-
gungsministers Rumsfeld das »Alte Eu-
ropa« (darunter Deutschland) verweiger-
te, zum anderen auf den Brand der Anna 
Amalia Bibliothek in Weimar am 2. Sep-
tember 2004, bei dem wertvolle Unikate 
aus der Handschriften- und Buchsamm-
lung verloren gingen. Für Garber spiegelt 
sich in beiden Blitzlichtern die skandalö-
se Misere der Gegenwart, in der die kul-
turgeschichtliche Überlieferung kaum 
noch eine Rolle spielt. Dem physischen 
Untergang der deutschen Städte im 
Zweiten Weltkrieg droht jetzt der geistig-
kulturelle zu folgen. Was dabei nur allzu 
leichtfertig aufgegeben wird, ist bei Gar-
ber minutiös nachzulesen – vor allem im 
Herzstück des Buches, das dem traurigen 
Kapitel »Verlust des kollektiven städti-
schen Gedächtnisses. Der Untergang 
kommunaler Bibliothekslandschaften« 
(S. 183–596) gewidmet ist.

 Keine Schutzmaßnahmen für 
 Bibliotheksbestände
Als eine Art Menetekel für das 20. Jahr-
hundert deutet Garber das Schicksal 
der Straßburger Stadtbibliothek, die am 
24./25. August 1870 von den anrücken-
den deutschen Truppen in Schutt und 
Asche gelegt wurde. Dabei verbrannten 
ca. 160–200.000 Bände aus der Zeit seit 
dem späten 16. Jahrhundert, darunter 
einmaliges bürgerlich-gelehrtes Tages-
schrifttum, das in geistes- ebenso wie in 
sozialgeschichtlicher Hinsicht einen be-
sonderen Wert hatte. Leider blieb diese 
Geschichtsstunde ungelernt, sodass die 
Bibliotheken weitgehend ungeschützt 
in den Feuersturm des Zweiten Welt-
kriegs gerieten. Die Hamburger Stadtbi-
bliothek, die ab 1919 auch die Funktion 
der Universitäts- und Staatsbibliothek 
wahrnahm, verfügte sowohl über eine 
vorzügliche Sammlung zum musikali-
schen Barock als auch über eine große 
Sammlung an Beständen zur Hambur-
ger Stadtgeschichte. Was davon nach der 
Zerstörung des Bibliotheksgebäudes an 
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waren in der Regel herausragende Einzel-
persönlichkeiten, die diesen Wert erkann-
ten und die entweder als Stifter oder als 
Bibliothekare die Sammlungen aufbau-
ten, mehrten, pflegten und an die Nach-
welt überlieferten. Garbers Buch ist ein 
politischer Appell, an diese Tradition an-
zuknüpfen. Von herausragender Bedeu-
tung ist dabei ein nationaler Gesamtka-
talog für das deutsche Schrifttum des 16. 
bis 18. Jahrhunderts (»Deutsche Natio-
nalbibliothek und Deutsche Nationalbi-
bliographie. Eine gesamtdeutsche Auf-
gabe im gesamteuropäischen Kontext«, 
S. 21-47). Dazu hat der Autor selbst mit 
seiner jahrzehntelangen Kärrnerarbeit 
wertvolle Vorleistungen erbracht. Die 
Druckerzeugnisse des 16. Jahrhunderts 
sind in der Bayerischen Staatsbibliothek 
in München und in der Herzog August Bi-
bliothek in Wolfenbüttel bereits wieder 
bestens vertreten; für das 18. Jahrhundert 
hat die Staats- und Universitätsbibliothek 
Göttingen diese Funktion übernommen. 
Problematisch bleibt die Rekonstruktion 
für das 17. Jahrhundert, die deutsche Bi-
bliotheken nur in enger Kooperation mit 
osteuropäischen werden leisten können. 
Daher plädiert Garber auch in seinen Bei-
trägen zu den öffentlichen Diskussionen 
über die Beutekunst in der ehemaligen 
Sowjetunion dafür, Bücher nicht als Ob-
jekte der Kompensation für erlittenes 
Unrecht zu missbrauchen (vgl. das Kapi-
tel »Geteilte historische Bibliotheken im 

vereinten Europa?«, S. 597-675). Leider 
sind die russischen Politiker dieser Forde-
rung nicht gefolgt. Die Wunden, die der 
Zweite Weltkrieg im Westen ebenso wie 
im Osten Europas auch auf dem Gebiet 
der Bibliotheken gerissen hat, konnten 
damit bis heute nicht geschlossen wer-
den. Und die Chancen, dass sich daran 
etwas ändert, stehen nicht zum Besten. 
Damit nimmt sich aber das neue Europa 
die Chance, eine historisch gewachsene 
geistig-kulturelle Identität auszubilden, 
die bis zum Zeitalter der Nationalstaaten 
im 19. Jahrhundert das Charakteristikum 
des »Alten Europa« gewesen war. Denn 
Schriftsteller und Verleger, Wissenschaft-
ler und Bibliothekare, Adelige und Bürger 
pflegten bis dahin einen Dialog über alle 
nationalen Grenzen hinweg. Und histori-
sche Wegmarken wie der Späthumanis-
mus, die Reformation, das Barock oder 
die Aufklärung prägten ganz Europa.

 Gewachsene kulturelle Identität 
 in Gefahr
Doch damit ist nur ein Teil des Gesamt-
problems beschrieben. Wenn Garber 
feststellt, dass Bibliotheken »eingebun-
den [sind] in das kulturpolitische Pro-
fil einer Nation« (S. 22), so kann man 
heute feststellen, dass dieses Profil in 
Deutschland nicht mehr sonderlich aus-
geprägt ist. Dabei hatte die historische 
Wende des Jahres 1989 gerade das Land 
in der Mitte Europas besonders begüns-

ausgelagerten Beständen noch übrig ge-
blieben war, fand Garber teilweise 1984 
bei seinem ersten Aufenthalt in der Sow-
jetunion in der Leningrader Nationalbib-
liothek wieder. Auf diesem Fund und auf 
der Grundlage der im Hamburger Staats-
archiv überlieferten Quellen konnte die 
Rekonstruktion des geistig-kulturellen 
Lebens in der Hansestadt der Frühen 
Neuzeit aufbauen. Ähnlich wie in Ham-
burg, Leipzig und Frankfurt am Main fie-
len auch die traditionsreiche Stadtbiblio-
thek sowie die Staats- und Universitäts-
bibliothek in Königsberg dem Zweiten 
Weltkrieg zum Opfer. So wie das Stadt-
bild Königsbergs bis in die Gegenwart 
keine Wiederherstellung unter russischer 
Herrschaft erfahren hat, so endgültig ist 
auch der Verlust der Königsberger Biblio-
theken als den Leuchttürmen der ehema-
ligen geistigen Metropole im Nordosten 
Deutschlands. Mit dieser »Apokalypse 
durch Menschenhand« ist eine einzig-
artige, über Jahrhunderte gewachsene 
Verbindung kommunaler, landschaftli-
cher, fürstlicher und bürgerlicher Samm-
lungen verlorengegangen. Restbestände 
sind heute auf Warschau, Thorn, St. Pe-
tersburg und Moskau verstreut. Graduell 
besser kamen Breslau und Danzig davon. 
Die Universitätsbibliothek Breslau verlor 
zwar mehr als 1/3 ihres knapp 800.000 
Bände umfassenden Bestands, doch ein 
weiteres Drittel, darunter 2.000 Inku-
nabeln, konnten gerettet werden. In der 
Stadtbibliothek verbrannte die wertvolle 
Handschriftensammlung zur Geschichte 
Breslaus, doch rund 350.000 Bände über-
standen den Kampf um die zur Festung 
erklärte Stadt. Sowohl die Rekonstruk-
tion als auch der Wiederaufbau der heuti-
gen Universitätsbibliothek Wroclaw pro-
fitierten von dieser glücklichen Fügung. 
Auch in Danzig blieb das Gebäude der 
im Jahr 1900 bezogenen Stadtbibliothek 
weitgehend unversehrt. Allerdings wur-
den besonders die Handschriften durch 
die Kriegseinwirkung in Mitleidenschaft 
gezogen und die über Jahrhunderte ge-
wachsenen Bestände infolge von Ausla-
gerungen und Verschleppung auseinan-
der gerissen.

 Große Bestandslücken gerissen
Immer wieder erinnert Garber an die 
Tatsache, dass die Bibliotheken bis zum 
Zweiten Weltkrieg die Orte des kollekti-
ven Gedächtnisses und der kulturellen 
Identität der deutschen Städte waren. Es 
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tigt. Was bis dahin von der »Weltkultur 
des Buches« in der Staatsbibliothek Ber-
lin auf Standorte in zwei Staaten verteilt 
war, kann nun wieder sinnvoll zusam-
mengeführt werden. Und auch die wert-
vollen Überlieferungen zur Barockzeit, 
die Garber auf seinen Reisen durch die 
DDR entdeckt hatte, stehen nun wieder 
uneingeschränkt zur Verfügung. Aller-
dings zeigt das Beispiel der so genann-
ten »Handschriftenaffäre«, die das Land 
Baden-Württemberg 2006 gegen seine 
Badische Landesbibliothek inszenierte, 
dass inzwischen das schriftlich überlie-
ferte Erbe in der einstigen Kulturnation 
nur allzu leichtfertig zur Disposition ge-
stellt wird. Garber konnte diesen Skan-
dal nicht mehr in seinem im Herbst 2004 
abgeschlossenen Buch berücksichtigen. 
Aber seine Trauer und Melancholie rich-
ten sich nicht allein auf die in den Jahren 
1939 bis 1945 verlorene und zerrissene 
Einheit der gedruckten Überlieferungen 
zur faszinierenden Geistes- und Kultur-
geschichte Europas in der Frühen Neu-
zeit. An seinen Aufsätzen wird auch die 
Sorge ablesbar, dass der deutschen Ge-
sellschaft der Gegenwart das Bewusst-
sein für diesen Verlust an Identität völlig 
abhanden gekommen zu sein scheint. Es 
ist zu wünschen, dass Garbers in vielfa-
cher Hinsicht wertvolles Buch auch als 
eine Medizin gegen diese Zeitkrankheit 
gelesen und verstanden wird.
Jan-Pieter Barbian

HAN DBUCH DES STA ATSRECHTS DER BU N-
DESR EPU B LI K DEUTSC H L AN D / hrsg. von 
Josef Isensee und Paul Kirchhof. – Heidel-
berg ; München ; Landsberg ; Berlin : Müller. 
 – 25 cm
Literaturangaben
Nebent.: Hand-Buch des Staatsrechts
ISBN 3-8114-6666-6 (3. Aufl.)

Bd. 4: AU FGABEN DES STA ATES / mit Beitr. 
von Peter Axer … – 3., völlig neubearb. und 
erw. Aufl. – 2006. – XXXIX, 1333 S.
ISBN 978-3-8114-3501-8 Gewebe : EUR 228.00
ISBN 3-8114-3501-9 Gewebe : EUR 228.00

Die kontroversen Diskussionen der ver-
gangenen Monate um das neue Urhe-
berrecht haben immer wieder die Fra-
ge nach der Rolle der Bibliotheken in 
der Wissensgesellschaft aufgeworfen. 
Die vielerorts zu bemerkenden Aktivi-
täten zum Erlass von Bibliotheksgeset-
zen können in diesem Zusammen hang 

ebenso genannt werden, wie die um-
strittene Einführung von Benutzungs -
gebühren für externe Bibliotheksbenut-
zer in Baden-Württemberg und anders-
wo. Bei aller Ver schieden heit der ein-
zelnen Themen, immer geht es um die 
grundsätzliche Frage, inwie weit die Ver-
teuerung und Verknappung von biblio-
thekarischen Angeboten gesellschaft-
lich und politisch verantwortet werden 
können. Hier geht es aber auch um die 
Grundlagen, juristisch gesprochen um 
die Verfassung unseres Gemeinwesens. 
Dort finden sich Grundrechte wie Infor-
mations- und Wissenschaftsfreiheit, die 
es erlauben, kritisch zur Einschränkung 
bibliothekarischer Angebote Stellung zu 
nehmen.
 Wer hier kompetent mitreden will, 
sollte sich nicht in Detailproblemen ver-
lieren, sondern den Blick auf das große 
Ganze richten. Kluge und anregende Lek-
türe hierzu wird er im vierten Band des 
renommierten, in dritter Auflage erschei-
nenden Handbuchs des Staatsrechts fin-
den. Unter den 28 Beiträgen des impo-
santen Buches sind für den Bibliothekar 
vier von besonderem Interesse. 

 Wissensbewahrung
An erster Stelle ist der Beitrag von Bar-
do Fassbender zum Thema »Wissen als 
Grundlage des staatlichen Handelns« 
(§  76) zu nennen. Der Verfasser holt weit 
aus und leuchtet den Wissens bezug 
staatlichen Handelns bis in entlegene 
Winkel aus. Fundamental ist hier die 
Feststellung, dass Autorität im moder-
nen Staat sich allein auf Wissen gründen 
kann. Fassbender betont die Verschrän-
kung von staatlicher und gesellschaft-
licher Sphäre bei der Bewahrung und 
Aktua lisierung des Wissens. Dem Staat 
komme hierbei die Aufgabe einer »treu-
händerischen« Wissens bewahrung zu. 
Auch sorge er für eine » qualitative Struk-
turierung der Wissensströme« (Rn.   60). 
Einer kurzsichtig auf die Befriedigung 
aktueller Nutzerbedürfnisse ausgerich-
teten Bestandspflege in Bibliotheken er-
teilt Fassbender eine deutliche Absage: 
»Wie für wissen schaftliche Bibliotheken 
und Sammlungen gilt auch für die staat-
lichen Archive der Grundsatz, dass ein-
mal erworbenes Wissen möglichst um-
fassend konserviert werden muss, damit 
spätere Zeiten, je nach ihren gegenwär-
tig unbekannten Bedürfnissen, darauf 
zugreifen können« (Rn.  39), schlagen 

doch die Bibliotheken »die Brücke zwi-
schen dem Wissen der Vergangenheit 
und dem der Gegenwart« (Rn. 98). Als na-
tional bedeutende Einrichtungen eigens 
erwähnt werden die Preußische Staats-
bibliothek (Rn. 99) und die Deutsche Bi-
bliothek (Rn. 100). Die Bayerische Staats-
bibliothek hätte diese Aufzählung ver-
vollständigt. Fassbender geht auch auf 
Archive und ihre Funktion ein (Rn. 82 ff.) 
sowie auf die Frage, inwieweit der Bürger 
einen Anspruch auf Teilhabe am staatlich 
verwalteten Wissen hat (Rn. 74 ff.). Fass-
benders Abhandlung ist klug und kennt-
nisreich geschrieben. Sie eröffnet dem 
Leser neue Perspektiven und zeigt den 
Gesamthorizont eines »Wissensstaates« 
auf, in dem auch die Bibliotheken eine 
wichtige Rolle spielen.

 Kulturauftrag der Universitäten
Udo Steiner behandelt in seinem Beitrag 
zum Thema »Kultur« (§ 86) die heikle Fra-
ge, ob und inwieweit staatliches Han-
deln im kulturellen Bereich mehr poli-
tisch oder mehr rechtlich fundiert sein 
soll. Der Autor macht keinen Hehl dar-
aus, dass er einer positiv-rechtlichen Nor-
mierung von Kultur sehr reserviert ge-
genübersteht. Er sieht durch rechtliche 
Vorgaben den Gestaltungs spielraum der 
Politik beschnitten. Entsprechend skep-
tisch beurteilt er auch die Aufnahme ei-
nes Staatsziels Kultur in das Grundge-
setz. Zu speziellen Kulturfördergesetzen 
etwa für »Büchereien« merkt er an, dass 
daran »dankenswerterweise jedenfalls 
nicht öffentlich gedacht werde« (Rn. 8). 
Angesichts der intensiven Diskussion um 
ein Bibliotheksgesetz im Kontext der En-
quête-Kommission Kultur wird diese Aus-
sage – seit der ersten Auflage des Werkes 
aus dem Jahre 1988 (!) übrigens unver-
ändert – sich heute nicht mehr halten 
lassen. Positiv hervorgehoben sei Stei-
ners Herleitung eines Kulturauftrages 
der Universitäten. Gerade vor dem Hin-
tergrund einer funktionalistisch vereng-
ten Wahrnehmung der Hochschulen als 
reine Ausbildungsstätten kann die kultu-
relle Bedeutung universitärer Einrichtun-
gen nicht genug betont werden.
 Dem Bereich der Wissenschaft wid-
met sich Hans-Heinrich Trute in sei-
nem Beitrag »Wissen schaft und Tech-
nik« (§ 88). Schwerpunkt seiner Darstel-
lung bilden das Technikrecht sowie Fra-
gen der wissenschaftlich-technischen 
Forschung und ihrer Risiken. Trute führt 
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aus, wie auch in historischer Perspektive 
Anwendungsorientierung und ökonomi-
sche Verwertbarkeit staatliche Wissen-
schaftsförderung bestimmt haben. Die-
ser in der gegenwärtigen hochschulpo-
litischen Debatte sehr aktuelle Aspekt 
tritt in dem mehr kulturstaatlich (und 
geisteswissenschaftlich) formulierten 
Wissenschaftsverständnis der Rechts-
sprechung des Bundesverfassungsge-
richts ein wenig in den Hintergrund. Für 
Bibliothekare interessant ist Trutes For-
derung nach Informationsnetzen in der 
Wissenschaft, die Offenheit und Trans-
parenz auch und gerade bei Risikowissen 
schaffen sowie darüber hinaus im Wege 
des »peer review« eine Qualitätskontrol-
le ermöglichen (Rn.  45).

 Wissensteilhabe
Dem für Bibliotheken immer wichti-
ger werdenden Medium des Internet 
widmet sich Hanno Kube in dem Bei-
trag »Neue Medien – Internet« (§  91). Er 
stellt fest, dass die verfassungs rechtliche 
Durchdringung der Herausforderungen 
durch das Netz erst in Ansätzen erfolgt 
ist. Einen Schwerpunkt von Kubes Aus-
führungen bilden zunächst die Grund-
rechte. Bemerkenswert ist die aus den 
Kommunikationsgrundrechten in Art.  5 
GG ableitbare Pflicht des Staates zur 
Gewährleistung von Kommunikations-
gerechtigkeit. Dies kann angesichts der 
Bedeutung des Internet auch bedeu-
ten, »Internetterminals in öffentlichen 
Gebäuden« aufzustellen (Rn. 28). Kube 
hätte hier noch die Bibliotheken nennen 
können, die gerade im kommunalen Be-
reich einen wichtigen Beitrag zur Medi-
en- und Informationskompetenz leisten. 
Erwähnt sei, dass Kube eine rechtsstaat-
liche Pflicht des Staates annimmt, im In-
ternet Gesetze und Gesetzesmaterialien 
frei zugänglich zu publizieren (Rn. 73).
 Die hier vorgestellten Beiträge zeigen: 
Wissensteilhabe und Wissensbewahrung 
sind Themen der verfassungsrechtlichen 
Diskussion geworden. Bedenkt man zu-
dem, dass drei der vier Beiträge neu in 
das Handbuch aufgenommen wurden, 
so belegt dies eindrücklich die Dynamik 
der staats rechtlichen Fragestellungen im 
Bereich von Wissen und Information. In 
ersten Umrissen zeichnet sich ein eige-
nes »Wissensverfassungsrecht« ab. Es 
gehört wenig Prophetie dazu, diesem Be-
reich des Staatsrechts für die nähere Zu-
kunft eine weiter steigende Bedeutung 

zuzumessen. Für die politische Arbeit der 
Bibliotheken und ihrer Verbände ist es in 
hohem Maße nützlich, sich der verfas-
sungsrechtlichen Grundlagen bibliothe-
karischer Dienstleistungen zu vergewis-
sern. Die besprochenen Abhandlungen 
geben hierfür ein gutes Rüstzeug.
Eric W. Steinhauer

MICHALSKE, HAI N ER: Die Gutenberg-Reichs-
ausstellung 1940 : ein Beitrag zur nationalso-
zialistischen Kulturpolitik / Hainer Michalske. 
 – Stuttgart : Steiner, 2007. – 382 S. : Ill.,  graph. 
Darst. ; 24 cm
(Beiträge zur Kommunikationsgeschichte ; 
Bd. 18)
(Geschichte)
Zugl.: Berlin, Freie Univ., Diss., 2004
ISBN 978-3-515-08756-8 kart. : EUR 44.00, 
sfr 70.40
ISBN 3-515-08756-7 kart. : EUR 44.00, 
sfr 70.40

Das Ausstellungswesen als Sektor na-
tionalsozialistischer Kulturpolitik stieß, 
einmal abgesehen von den der staatli-
chen Diffamierung dienenden Großaus-
stellungen wie »Entartete Kunst«, »Welt-
feind Nr. 1 – Der Bolschewismus« oder 
»Der ewige Jude«, bislang nur am Ran-
de auf das Interesse der zeithistorischen 
Forschung. Am Beispiel der gescheiter-
ten Gutenberg-Reichsausstellung, die 
1940 als Weltausstellung in Leipzig hät-
te stattfinden sollen, liefert die bei Bernd 
Sösemann in Berlin entstandene Disser-
tation einen beachtlichen, obschon in 
Satzbau und Gedankenduktus strecken-
weise nicht immer leicht zu lesenden 
Beitrag zu den Grundlagen, Dimensio-
nen und Profilierungschancen national-
sozialistischer Kulturpolitik.
 Wenngleich die Kulturpolitik nach 
1933 einer rigorosen staatlichen Zentrali-
sierung unterlag, zeigen sich bei der Gu-
tenberg-Reichsausstellung insofern Be-
sonderheiten, als die Initiative zur lang-
fristigen Koordinierung der Projekte um 
das Gutenbergfeierjahr vor allem dezen-
tral und nicht im Machtzentrum Berlin 
ergriffen wurde. Die Berliner Reichsbü-
rokratie gestand mit ihrer passiven Be-
teiligung Leipzig, Köln und Mainz eine 
vergleichsweise ungewöhnliche Gestal-
tungsautonomie zu, die die Städte je-
doch aufgrund von Rivalitäten unterein-
ander, wie Michalske herausarbeitet, 
weitgehend blockierten und damit neu-
tralisierten. Die Erfindung Gutenbergs 

sollte im Sinne einer anspruchsvollen, 
multidimensionalen Konzeption von Pro-
paganda nicht allein zur Dokumentation 
eines deutschen Pioniergeistes und der 
Überlegenheit Deutschlands gegenüber 
der Welt präsentiert werden; eine Wür-
digung der Leistungen ausländischer 
Staaten im Buchwesen war durchaus 
vorgesehen. Obwohl die Möglichkeit der 
ideologischen Vereinnahmung von Tech-
nik- und Geistesgeschichte sich bei kaum 
einer anderen Erfindung mit diesem 
weit reichenden Potenzial ergeben hät-
te, scheiterte das NS-Regime jedoch, wie 
der Autor darlegt, nicht allein an seinem 
Unvermögen, eine Ausstellung im Welt-
ausstellungsformat zu organisieren. Es 
gebrach ihm nicht zuletzt an einer posi-
tiven Regie, die zudem auf Internationa-
lität angewiesen gewesen wäre, um sich 
dem eigenen Selbstverständnis nach als 
herausragendes Mitglied innerhalb der 
Kulturnationen präsentieren zu können. 
In diesem Kontext ist es bemerkenswert, 
dass kein ausländischer Berufsverband, 
von der Ausnahme Finnlands abgese-
hen, vor Kriegsausbruch eine offizielle 
Absage nach Leipzig geschickt hatte, in 
der die grundsätzliche Unglaubwürdig-
keit der NS-Diktatur, ein ebenso liberaler 
wie toleranter Gastgeber für die Welt zu 
sein, zur Sprache gekommen wäre.
 Michalskes Analyse der Gestaltungs-
prozesse zur Vorbereitung und Initiation 
der Gutenberg-Reichsausstellung ver-
deutlicht die Totalität des Scheiterns, 
denn Finanzierungsmodelle, Konzep-
tions entwürfe und Überlegungen zum 
Ideologietransfer kamen über den Ent-
stehungsrahmen zumeist nicht hinaus. 
Bemerkenswert scheint in diesem Zu-
sammenhang zu sein, dass trotz der ver-
meintlichen Medienbegeisterung und 
 -kompetenz der NS-Propaganda sich die 
Positionierungsstrategien für die Öf-
fentlichkeit vor allem auf konventionelle 
Werbeträger aus dem Printbereich kon-
zentrierten. In den architektonischen 
Planungen lieferte das NS-Regime eine 
sinnfällige Vorausdeutung seiner selbst, 
indem es mit dem Vorsatz, vermeintlich 
Besseres und Größeres zu gestalten, in 
Leipzig kulturelle Institutionen schleif-
te, ohne jemals in der Lage zu sein, die 
zur Substitution geplanten Superlative 
auch nur ansatzweise umzusetzen. Da-
mit offenbarte sich schon zu Friedenszei-
ten ein Charakteristikum der nationalso-
zialistischen Gewaltherrschaft, nämlich 
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der Wille zur Destruktion in jeder Bezie-
hung. Das Interesse der NS-Führungseli-
te an der Durchführung der Weltausstel-
lung verfügte nach Kriegsausbruch trotz 
diskutierter Verschiebungspläne auf das 
Folgejahr 1941 nur noch über einen op-
tionalen Charakter; die anstelle der ge-
planten Weltausstellung in Leipzig ver-
anstaltete Gutenberg-Gedenkfeier war 
dann auch nicht viel mehr als eine Ver-
legenheitslösung. Eine konjunkturbele-
bende Funktion, die üblicherweise Veran-
staltungsländer von Weltausstellungen 
angestrebt, verfolgt und zumeist auch 
erreicht haben, war für das nationalsozi-
alistische Deutschland in seiner Kriegs-
vorbereitung und ab 1939 -durchführung 
uninteressant geworden. Das Scheitern 
der Gutenberg-Reichsausstellung allein 
den kriegswirtschaftlichen Erfordernis-
sen zuzuschreiben, griffe gleichwohl zu 
kurz, wie der Autor erläutert. Erst ein 
analytischer Blick auf die Gemengelage 
von kontroversen Arbeitsabläufen, Ab-
stimmungsprozessen, komplexen Kon-
fliktstrukturen, Interessenkollisionen 
und Gestaltungsmöglichkeiten national-
sozialistischer Kulturpolitik verdeutlicht 
das facettenreiche Ursachengeflecht, 
das schließlich zum Scheitern des ambi-
tionierten Projektes führte.
 Das Scheitern der Gutenberg-Reichs-
ausstellung vermag daher im Endergeb-
nis nicht sonderlich zu verwundern, denn 
polykratische Herrschaftsstrukturen, die 
Vielherrschaft konkurrierender Macht-
aggregate, wie es Hans-Ulrich Wehler 
formulierte, Kompetenzüberschneidun-
gen, Machtgerangel und Aktionismus 
sind als Wesensmerkmale des NS-Staa-
tes schon seit langem herausgearbei-
tet worden; dies gilt nicht minder für 
die ausgesprochen destruktive Energie-
entfesselung sowie den selbstzerstöre-
rischen Radikalisierungsprozess des Ver-
brecherregimes. Die Leistung Michals-
kes besteht aber fraglos darin, dass sei-
ne quellengesättigte, mit Bildmaterial 
bereicherte Arbeit en détail Einblicke in 
die Funktionsmechanismen der NS-Dik-
tatur auf einem Sektor erlaubt, der bis-
lang in der Forschung wenig Beachtung 
fand.
Sven Kuttner

N E TZW E R K  B I B L I OTH E K / 95. Deutscher 
Bibliothekartag in Dresden 2006. Hrsg. von 
Daniela Lülfing. Bearb. von Hannelore Ben-
kert und Stefan Siebert. – Frankfurt am Main : 
Kloster mann, 2007. – 259 S. : Ill., graph. Darst.  ; 
25 cm
(Zeitschrift für Bibliothekswesen und Biblio-
graphie : Sonderbände ; 92)
ISBN 978-3-465-03524-4 Gewebe : EUR 79.00
ISBN 3-465-03524-0 Gewebe : EUR 79.00

Es ist bereits gute Tradition, dass die Zeit-
schrift für Bibliothekswesen und Biblio-
graphie im Rahmen ihrer Sonderbände 
die zentralen Ergebnisse der deutschen 
Bibliothekartage in guter Ausstattung 
veröffentlicht.
 Auch der Sonderband 92, der den 95. 
Deutschen Bibliothekartag in Dresden 
2006 zusammenfasst, ist von der äuße-
ren Ausstattung ein gelungenes Werk. 
Einband, Papierqualität und Druck, Satz 
und Layout können gerade in Zeiten elek-
tronischer »quick and dirty«-Publikatio-
nen als hochwertig bezeichnet werden. 
Von den mehr als 200 Vorträgen und un-
zähligen Arbeitssitzungen des Bibliothe-
kartages hat die Herausgeberin Daniela 
Lülfing 24 Beiträge ausgewählt, die den 
Anspruch erfüllen sollen »über die Aktu-
alität hinaus die Entwicklung des deut-
schen Bibliothekswesens darzustellen«. 
Dies vorweg, die Auswahl der Beiträge 
hält diesem Anspruch nicht ganz stand.
 Der Inhalt spiegelt die Themenkreise 
des Bibliothekartag-Programms nahezu 
vollständig wider. Sie sind identisch, le-
diglich der Themenkreis 2: »Bibliotheken, 
Archive, Museen« sowie der Themen-
kreis 12: »Hält das Netzwerk Bibliothek?« 
ist im Sammelband nicht berücksichtigt. 
Die Abfolge der Titelüberschriften im In-
halt des Sonderbandes scheint keiner lo-
gischen Struktur zu folgen. Sie starten 
mit »Reformen – auch für das deutsche 
Bibliothekswesen« über die »Erhaltung 
und Präsentation der kulturellen Über-
lieferung«, »Bibliotheken – Teil des Net-
zes der Informationsversorgung« bis hin 
zu »Bibliothek und Ideologie«. Positiv for-
muliert zwingt die Abfolge der Themen 
nicht zu einer kontinuierlichen Lektü-
re, sondern erlaubt, die einzelnen Kapi-
tel mit ihren jeweiligen Beiträgen unab-
hängig voneinander zu rezipieren.
 Der Rezensent hat nicht die Absicht, 
die ausgewählten Beiträge der jeweili-
gen Kapitel mit den Vorträgen auf dem 
Bibliothekartag im jeweiligen Themen-
kreis zu vergleichen. Dieser Vergleich 
wäre redaktionsgeschichtlich interes-

sant, überfrachtet aber eine Rezension 
an dieser Stelle zu sehr.

 Bibliotheken – 
 eher Randerscheinungen
Der Einleitungsbeitrag von Claudia Lux 
(ZLB Berlin) »Bibliotheken in der politi-
schen Diskussion« macht deutlich, dass 
Bibliotheken in der politischen Diskus-
sion eigentlich nicht vorkommen. Sie 
sind Nebenschauplätze, sie sind Rand-
erscheinungen und sie stehen nicht im 
Mittelpunkt von politisch orientierten 
Entscheidungen. Darüber kann auch der 
verzweifelte Versuch nicht hinweghelfen, 
die mageren Ergebnisse von »Bibliothek 
2007« wieder in das politische Gespräch 
zu bringen. Ganz offensichtlich gab das 
Thema »Reformen – auch für das deut-
sche Bibliothekswesen« nicht mehr her 
als jene mageren vier Seiten für die Zu-
sammenfassung in diesem Band.
 Zwei umfangreichere Beiträge fin-
den sich beim Thema »Erhaltung und 
Präsentation der kulturellen Überliefe-
rung«. Während Irmhild Schäfer vom 
Institut für Buch- und Handschriften-
restaurierung der Staatlichen Fachaka-
demie zur Ausbildung von Restaurato-
ren an der Bayerischen Staatsbibliothek 
über den scheinbaren Widerspruch von 
Objekterhaltung und Digitalisierung 
spricht und dabei eher traditionelle An-
sätze und technische Details erläutert, 
gibt Ralf Göbel von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft in seinem Beitrag 
»Kulturelle Überlieferung – Überwin-
dung traditioneller Grenzen« einen eher 
verschwommenen Überblick über die Ak-
tivitäten der DFG zur Erhaltung und Digi-
talisierung von nationalem Schriftgut.

 Teil des Informationsnetzes
Gleich fünf Beiträge versammelt die Her-
ausgeberin im Themenfeld »Bibliotheken 
 – Teil des Netzes der Informationsversor-
gung«. Unter dem Titel »Auf dem Weg zu 
einer homogenen Informations- und Ar-
beitsinfrastruktur für Bibliotheken« be-
richtet Reinhard Altenhöner (Deutsche 
Nationalbibliothek) über die Aktivitä-
ten der Verbundsysteme. Überaus his-
torisch memorierend beginnt der Autor 
seine Beschreibung der gemeinsamen 
Verbundaktivitäten, um dann überra-
schend in Details der konkreten Verbund-
sacharbeit umzuschwenken. Dieses The-
ma greift der nachfolgende Beitrag von 
Barbara Block (Verbundzentrale des GBV) 

https://doi.org/10.3196/1864295008546133 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.3196/1864295008546133
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/


ZfBB 54 (2007) 6366 Rezensionen

mit dem Titel »Kooperative Neukatalogi-
sierung« auf und ergänzt den Beitrag 
von Altenhöner mit weiteren Details. Der 
Beitrag ist sicher gelungen für konkrete 
Sachbearbeiter von Verbundsystemen, 
erfüllt sicher nicht ganz den Anspruch 
der Herausgeberin an wegweisende Bei-
träge des deutschen Bibliothekswesens, 
wenn denn Makrodetails berichtet wer-
den, wie das folgende Zitat dokumen-
tiert: »Für das MAB2 wurde die Belegung 
von Feld 025 wie folgt verbindlich fest-
gelegt: […] In MAB2 wird in Feld 026 die 
Identifikationsnummer des ersterfassen-
den Verbundes geliefert«. (S. 49–50)
 Heidrun Wiesenmüller und Lars Jen-
dral von der Hochschule der Medien in 
Stuttgart berichten über Regionalbiblio-
graphien als Kernmodule moderner lan-
deskundlicher Auskunftsnetze. Ihr Bei-
trag ist eine Übersicht über die Vernet-
zung von Landesinformationsportalen 
und beginnt mit der Geschichte der Pro-
jektidee bis zur konkreten Umsetzung 
der Recherche im Portal.
 Wikipedia in bibliothekarische Aus-
kunftssysteme zu integrieren ist der 
Hauptansatz des Beitrages von Jakob 
Voss »Wikipedia als Teil einer freien bib-
liothekarischen Informationsinfrastruk-
tur«. Eine kleine Einleitung stellt den Ge-
samtzusammenhang von Wikipedia und 
anderen Auskunftstools in der bibliothe-
karischen Informationspraxis vor, wäh-
rend der Hauptteil des Beitrages sich 
mit Details der Kooperation der Deut-
schen Nationalbibliothek und Wikipe-
dia auf der Basis der Personennamenda-
tei befasst. Dieser Beitrag auf Seite 73 ist 
übrigens der erste Beitrag in diesem Son-
derband, mit einer »vernünftigen« Lite-
raturliste. Der letzte Beitrag im Themen-
feld »Bibliotheken – Teil des Netzes der 
Informationsversorgung« stammt von 
Hildegard Schäffler (Bayerische Staats-
bibliothek München) und ist schon fast 
der beste Beitrag des gesamten Bandes. 
Sie diskutiert nicht nur komplementäre 
Organisationsmodelle der überregiona-
len Literaturversorgung im Bereich elek-
tronische Ressourcen – so der Titel des 
Beitrages –, sondern sie hat ihren Bei-
trag gut durchdacht, sauber gegliedert 
und sinnvoll visualisiert. Die Schlussfol-
gerungen nach mehr Flexibilität im An-
gebot der Verlage und der verstärkten 
Kooperation mag zwar diskussionswür-
dig sein, alles in allem ist dieser Beitrag 
aber ein hervorragendes Paper.

 Nur einen Vortrag hat die Heraus-
geberin im Themenkomplex »Schlüssel-
qualifikationen Lese- und Medienkompe-
tenz« untergebracht. Annette Klein und 
Monika Haberer (Universitätsbibliothek 
Mannheim) berichten über E-Learning-
Angebote der Universitätsbibliothek 
Mannheim. Wie in vielen Beiträgen des 
Bandes ist auch hier die Integration des 
Themas in allgemeine Zusammenhänge 
zu knapp ausgefallen. Sehr schnell kon-
zentrieren sich die Autorinnen auf das 
konkrete Projekt und berichten Details 
der Implementierung und Nutzung ei-
nes speziellen E-Learning-Angebots.
 Den internationalen Aspekt deckt 
das große Kapitel »Bibliotheken und Bi-
bliothekare in Europa« ab. Fünf Beiträge 
hat die Herausgeberin versammelt, in 
denen Perspektiven aus Lettland, Polen, 
Norwegen und Deutschland vorgestellt 
werden. Die beiden ausländischen Bei-
träge sind jeweils recht knapp, der polni-
sche Beitrag in Englisch geschrieben mit 
einer sehr umfangreichen Bibliographie, 
die sich aber im Wesentlichen nur dem-
jenigen erschließt, der des Polnischen 
mächtig ist.
 Informative Beiträge aus Norwegen 
und Lettland werden dominiert von einer 
umfangreichen Zusammenstellung über 
den Masterabschluss für den Höheren 
Bibliotheksdienst in Deutschland und 
die speziellen Anstrengungen des Kölner 
Master-Zusatzstudiengangs am Institut 
für Bibliotheks- und Informationswis-
senschaft von Achim Oßwald. Dies ist ein 
tatsächlich hilfreicher Beitrag, um sich in 
den recht komplizierten Zusammenhän-
gen der Bologna-Prozesse und der noch 
immer persistierenden Beamtenausbil-
dung für den Höheren Dienst einen ra-
schen und fundierten Überblick zu ver-
schaffen.

 Bibliothekssysteme, Verlage 
 und Management
Unter dem Themenschwerpunkt »Biblio-
thekssysteme« finden sich zwei Beiträge 
zusammengefasst. Der erste Beitrag von 
Berndt Dugall (Universitätsbibliothek 
Johann Christian Senckenberg Frankfurt 
am Main) mit dem Titel »Zielvereinba-
rung als Steuerungsinstrument zur Ver-
besserung der Servicequalität in funktio-
nal einschichtigen Bibliothekssystemen« 
beschreibt die politikhistorischen Details 
über die Entstehung des Frankfurter Uni-
versitätsbibliothekssystems. Das Thema 

Zielvereinbarung als Steuerungsinstru-
ment umfasst nur rund eineinhalb Sei-
ten am Ende des Beitrags, der mit diesen 
Details abrupt endet. Insgesamt erhält 
man den Eindruck, dass Bibliotheken und 
Bibliothekare Leidtragende oder Nutznie-
ßer, in jedem Fall aber passive Empfänger 
der Früchte von Gesetzen, Verwaltungs-
entscheiden und Poli tik entscheidungen 
sind, aber keine handelnden Akteure in 
der Kultur szene. Helmut Frühauf vom 
Landesbibliothekszentrum Rheinland-
Pfalz berichtet über die Entstehung und 
Gründung jenes Landesbibliothekszen-
trums LBZ, das es vorher in Rheinland-
Pfalz noch nicht gab. Endlich einmal, 
möchte man sagen, wird hier Posi tives 
aus dem Bibliothekswesen berichtet 
und eine Neugründung mit Budget- und 
Personalausstattung in  einem ausführli-
chen Beitrag vorgestellt.
 Johannes Fourniers Beitrag »Elektro-
nisches Publizieren im Wandel« (Deut-
sche Forschungsgemeinschaft), den die 
Herausgeberin unter dem Themenaspekt 
»Verlage, Suchmaschinen und Bibliothe-
ken« subsumiert, gibt in seinem Beitrag 
zur Wissenschaftskommunikation einen 
Überblick über das elektronische Publi-
zieren heute und stellt letztlich die Fra-
ge, ob die flüchtigen Formen der wissen-
schaftlichen Kommunikation zu hoch-
wertigen Inhalten zu erschließen seien 
und dauerhaft auffindbar und archiviert 
werden sollen. Seine Literaturanmerkun-
gen spiegeln dabei den aktuellen Stand 
der Forschung. Im Unterschied dazu gibt 
Frank Scholze (Universitätsbibliothek 
Stuttgart) in seinem Beitrag »Goldene 
und Grüne Strategie des Open Access« 
nur eine allgemeine Zusammenfassung 
von ohnehin Bekanntem und ist daher in 
diesem Band ohne Mehrwert aufgenom-
men, auch wenn die Literaturliste durch-
aus Anregungen gibt.
 Etwas sperrig und umständlich 
kommt der Bericht von Michael Golsch 
(Sächsische Landesbibliothek – Staats- 
und Universitätsbibliothek Dresden) 
über das Projektmanagement als Inst-
rument der betrieblichen Steuerung am 
Beispiel der SLUB Dresden daher. Im To-
pic »Management und betriebliche Steu-
erung« beschreibt er auf gut zehn Seiten 
wie die Zukunftsfähigkeit der SLUB her-
gestellt worden ist und Projektmanage-
ment bei der Umsetzung von Nah- und 
Fernzielen eingesetzt wurde. Dass da-
bei allein für das Definieren der Biblio-

https://doi.org/10.3196/1864295008546133 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.3196/1864295008546133
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/


Rezensionen 367ZfBB 54 (2007) 6

theksziele »etwa ein Jahr in Anspruch 
genommen wurde«, spricht nicht für das 
deutsche Bibliothekswesen. Der zweite 
Beitrag dieses Themenkomplexes über-
rascht durch 60 % Selbstzitate des Autors. 
 Andreas Degkwitz (vom Informations-, 
Kommunikations- und Medienzentrum 
der Brandenburgisch-Technischen Uni-
versität Cottbus) bescheinigt sich in sei-
nem Beitrag ein konsequent innovatives 
Bibliotheksmanagement. Dabei ist das 
IKMZ selbst durchaus wegweisender als 
der vorgelegte Beitrag. Viele Anregun-
gen liefert Alwin Müller-Jerina (Stadt-
bibliothek Neuss) mit seinem Vortrag 
»Vom Qualitätsmanagement zur Zertifi-
zierung«. Hier wird beschrieben, wie öf-
fentliche Bibliotheken die DIN-Normen 
umsetzen und zur Zertifizierung gelan-
gen können. Ein durchaus lesenswerter 
Beitrag.
 »Barrierefreier Zugang zu Informa-
tio nen« ist das Kapitel mit dem einzigen 
Beitrag »Barrierefreiheit – Best  Practice« 
von Jürgen Weber (Herzogin Anna Ama-
lia Bibliothek). Er fasst verschiedene As-
pekte von behindertengerechten Aus-
stattungen in der Bibliothek zusammen 
und gibt einen Überblick was machbar 
und realisierbar ist, angefangen von 
Baufragen bis zur Gestaltung elektroni-
scher Programme für Blinde und Sehbe-
hinderte.
 Der letzte Block mit dem Thema »Bi-
bliotheken und Ideologie« umfasst drei 
bibliothekswissenschaftliche, historische 
Beiträge, die interessant zu lesen und si-
cher für die Fachleute von Interesse sind. 
Der Rezensent fühlt sich aber nicht aus-
reichend kompetent diese Beiträge zu 
bewerten.

 Index wäre wünschenswert 
 und lohnend
Der Sammelband zum 95. Bibliothekar-
tag in Dresden umfasst eine ganze Reihe 
lesenswerter und bewahrenswerter Bei-
träge des Bibliothekartages. Ob sie alle 
für die Zukunft erschlossen, auffindbar 
gemacht und archiviert werden müssen 
darf bezweifelt werden. Obligatorisch 
kritisieren Rezensenten das Fehlen eines 
zusammenhängenden und über die Ein-
zelbeiträge geführten Index. Dies trifft 
auch hier zu, wenngleich der Rezensent 
weiß wie kompliziert das Erstellen eines 
solchen Index über fremde Texte sein 
kann. Beim Autorenverzeichnis wünscht 
man sich Funktionsbezeichnungen, um 

die jeweilige Position der Autoren besser 
einordnen zu können.
Rafael Ball

PLÖC KI NGER, OTHMAR: Geschichte eines 
Buches: Adolf Hitlers »Mein Kampf« : 1922– 
1945 ; eine Veröffentlichung des Instituts für 
Zeitgeschichte / Othmar Plöckinger. – Mün-
chen : Oldenbourg, 2006. – VIII, 632 S. : Ill. ; 
24 cm
Literaturverz. S. 579 – 612
ISBN 978-3-486-57956-7 Gewebe : EUR 49.80
ISBN 3-486-57956-8 Gewebe : EUR 49.80

Leserfreies Werk – unter diesem Rubrum 
buchte die NS-Forschung über Jahrzehn-
te hinweg die Rezeption von Hitlers au-
tobiographischer Schrift »Mein Kampf« 
ab, deren prätentiöser Stil als krudes 
Amalgam von halbbildungsbürgerlicher 
Gefallsucht und österreichischem Kanz-
listenschwulst dazu geführt habe, dass 
dem Pamphlet das Schicksal aller Pflicht- 
und Hofdichterliteratur zuteil wurde, 
nämlich ungelesen zu bleiben, moch-
te es auch mit über zwölf Millionen Ex-
emplaren verkauft oder verschenkt wor-
den sein. Der Salzburger Gymnasialleh-
rer Othmar Plöckinger, der 1998 mit einer 
Analyse zu Hitler als Redner am Beispiel 
des Reichstagswahlkampfes vom No-
vember 1932 promoviert wurde, hat sich 
mit einer über 600 Seiten starken Stu-
die der Entstehungs-, Publikations- und 
Rezeptionsgeschichte des Buches ange-
nommen und versucht, den verbreiteten 
Topos vom »ungelesenen Bestseller« zu 
revidieren sowie zahlreiche Irrtümer zur 
Genese der Schrift zu korrigieren. Um 
den Verbreitungsgrad von Hitlers »Mein 
Kampf« detaillierter als bisher auszulo-
ten, hat Plöckinger rund 1.850 Archive, Bi-
bliotheken, sonstige Einrichtungen und 
Privatpersonen kontaktiert; mit dem Ta-
gebuch Gottfried Feders, das sich allem 
Anschein nach in Privatbesitz befindet, 
wartet er zudem mit einer für die Früh-
geschichte der NSDAP geradezu singulä-
ren Quelle auf.

 Hitler alleiniger Verfasser
Die sich in drei Hauptteile gliedernde 
Untersuchung Plöckingers vermag vor 
allem in ihren Ausführungen zur Ent-
stehungs- und Verbreitungsgeschichte 
zu überzeugen. So wird man in Zukunft 
manche tradierte Ansicht getrost in die 

Mottenkiste packen dürfen: Die alleinige 
Verfasserschaft Hitlers arbeitet der Autor 
überzeugend heraus. Die Bedeutung von 
Rudolf Heß, der bislang als Ghostwriter 
während der Landsberger Festungshaft 
galt, bei der Abfassung sowie Redak-
tion vor allem des ersten Teils von »Mein 
Kampf« beschränkte sich insgesamt auf 
eine relativ bescheidene  Rolle. Hitler 
dürfte ihm das Buch wohl nicht diktiert 
haben, auch sein Beitrag auf der inhalt-
lichen Reflexionsebene ist völlig über-
schätzt worden. Da sich weder Entwurfs-
fassungen noch das Originalmanuskript 
erhalten haben, zog Plöckinger vor al-
lem vorläufige Inhaltsverzeichnisse her-
an, um die einzelnen Werkteile bestimm-
ten Arbeitsphasen zuordnen zu können. 
Vorstufen zu »Mein Kampf« lassen sich 
schon für das Frühjahr 1924 nachweisen, 
als der Münchner Prozess wegen des 
Putschversuches vom November 1923 
noch nicht abgeschlossen war. Die Red-
undanzen und die chaotische Struktur 
des Textes erklären sich daraus, dass Hit-
ler kein in sich geschlossenes Werk zu Pa-
pier brachte, sondern ständig auf tages-
politische Diskussionen und innerpartei-
liche Querelen reagierte, aber auch auf 
eigene finanzielle und rechtliche Prob-
leme. Nicht zuletzt kann dank der Stu-
die Plöckingers die Mär vom unvermeid-
lichen Hochzeitsgeschenk als widerlegt 
gelten, die zu beweisen schien, dass das 
Buch als zwangsverordnete Lektüre un-
gelesen verstaubte, um dann in den 
letzten Kriegstagen im Zuge einer has-
tigen Entnazifizierung des heimischen 
Bücherschranks im Ofen verschürt zu 
werden. Der Eher-Verlag saß 1935 auf ei-
nem Überproduktionsberg, den er da-
durch abzuschmelzen gedachte, indem 
er deutsche Städte aufforderte, jedem 
Brautpaar das zur »Bibel der Deutschen« 
stilisierte Pamphlet zu überreichen. Vie-
le große Städte weigerten sich indes be-
harrlich, mit dem reichlich überteuerten 
Buch die Stadtkasse über Gebühr zu be-
lasten, obwohl das Innenministerium 
qua Erlass dies 1936 einforderte, um ein 
völliges Fiasko der Initiative des Eher-Ver-
lags zu verhindern.

 Mär vom ungelesenen Bestseller
Die Rezeptionsgeschichte im dritten 
Teil seiner Darstellung nimmt fast zwei 
Drittel des Gesamtumfangs der Unter-
suchung ein und ist nur als ein gerade-
zu enzyklopädischer Parforceritt zu be-
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zeichnen. Allerdings handelt es sich da-
bei um eine qualitative Analyse, die sich 
für eine Widerlegung der gängigen Mei-
nung vom »ungelesenen Bestseller« we-
nig eignet; die Ausleihzahlen aus öffent-
lichen Bibliotheken, die er als einzige 
quantitative Daten heranzieht, schätzt 
der Autor selbst als wenig repräsentativ 
ein. So kommt Plöckinger einerseits nicht 
umhin, den Nachweis zu erbringen, dass 
»Mein Kampf« tatsächlich vielfach un-
gelesen blieb, zumindest als program-
matisches Buch kaum ernsthaft wahr-
genommen wurde, andererseits quali-
fiziert er die These vom »ungelesenen 
Bestseller« als eine der »hartnäckigsten 
Verallgemeinerungen und Fehleinschät-
zungen zur Geschichte des Nationalso-
zialismus«. Gleichwohl gibt er auf die 
berechtigte Frage, wie die Legende vom 
leserfreien Werk entstehen konnte, eine 
plausible Antwort. Ehemalige Anhänger, 
die sich von der nationalsozialistischen 
Bewegung distanziert hatten, vor allem 
der Kreis um Otto Strasser, führten schon 
früh eine Kampagne, in der sie dem Buch 
den Hauch des Ridikülen verliehen und 
behaupteten, nicht einmal Hitlers Entou-
rage nähme es zur Kenntnis. Diese ent-
lastende Legende nahm die westdeut-
sche Nachkriegsgesellschaft in den Ka-
non ihrer Exkulpationsstrategie gegen 
die langen Schatten der braunen Vergan-
genheit nur zu gerne auf.

 Quellenflut
Othmar Plöckinger ist fraglos eine über-
aus solide Darstellung gelungen, die auf 
einer gigantischen Quellenbasis beruht; 
gerade dieser Quellenreichtum ist aber 
auch ein Stück weit ihr Fluch, denn über 
weite Strecken hinweg hinterlässt sie bei 
der Lektüre den Eindruck einer Material-
sammlung, die jede eruierte Informati-
on wiedergibt. Ein unvermitteltes Ende 
ohne Schlusswort und Resümee sowie 
teilweise willkürlich in den Text gestreu-
te Zusammenfassungen lassen einen ro-
ten Faden leider nicht immer erkennen. 
Ebenfalls ist zu bedauern, dass der Nach-
wirkung von »Mein Kampf« nach 1945, 
beispielsweise in den Diktaturen Francos 
und Salazars auf der iberischen Halb insel, 
in den Militärjunten Lateinamerikas oder 
in der antiisraelischen Polemik der arabi-
schen Staaten, nicht nachgegangen wird. 
Die Verwertungs- und Urheberrechte für 
»Mein Kampf« liegen noch bis Mai 2015 
beim bayerischen Finanzministerium, 

dem nach dem Zweiten Weltkrieg das 
gesamte Vermögen des Parteiverlages 
der NSDAP zugewiesen wurde. Bei der 
Verwaltung der Rechte nimmt der Frei-
staat Bayern bereits seit Jahrzehnten 
eine restriktive Haltung ein. Schon um 
eine nur Sensationsgelüste befriedigen-
de Flut von kommerziellen Nachdrucken 
nach 2015 zu verhindern, ist eine kriti-
sche, kommentierte Gesamtedition von 
»Mein Kampf« seit langem überfällig. 
Die ebenso unerlässlichen wie mühevol-
len Vorarbeiten für dieses Editionsprojekt 
hat bereits ein Salzburger Gymnasialleh-
rer größtenteils geleistet, und dafür ge-
bührt ihm große Anerkennung.
Sven Kuttner 

STA ATS-  U N D STADTB I B LIOTH EK <AUGS-
BU RG>: Handschriftenkataloge der Staats- 
und Stadtbibliothek Augsburg. – Wiesbaden : 
Harrassowitz. – 28 cm
Literaturangaben

Bd. 7. Die Handschriften der Staats- und Stadt-
bibliothek Augsburg 4° Cod 151 – 304 / be-
schrieben von Wolf Gehrt. – 2005. – XX, 228 S.
ISBN 3-447-05047-0 brosch. : EUR 68.00, 
ca.  sfr 119.00

Die Staats- und Stadtbibliothek Augs-
burg verwahrt in ihrem Bestand insge-
samt etwa 3.600 Handschriften, von de-
nen gut 1.160 auf die so genannten all-
gemeinen Handschriften entfallen, die 
nach Formaten aufgestellt und signiert 
sind. Nachdem 1974 zunächst ein Kata-
log der Musikhandschriften erschienen 
war, konzentrierte sich die Erschließung 
der Augsburger Handschriften auf den 
allgemeinen Fonds, zu dem bis heute 
sechs Kataloge (vier zur Folioreihe, zwei 
zur Quartreihe) erschienen sind. Der vor-
liegende, die Erfassung der Quartrei-
he abschließende Katalog, ist der vierte 
und letzte aus der Feder des langjährigen 
(seit 1982) Bearbeiters Wolf Gehrt, der 
zwar die meisten Arbeiten noch selbst 
abschließen konnte, das Erscheinen sei-
nes letzten Werks aber leider nicht mehr 
erlebt hat. Im Augsburger Bestand sind 
mittelalterliche und neuzeitliche Hand-
schriften in gemischter Folge aufgestellt, 
welche auch in der Reihenfolge der Sig-
naturen katalogisiert werden, die neu-
zeitlichen jedoch selbstverständlich ent-
sprechend den DFG-Richtlinien in ver-
kürzter Form.

 Die Provenienzen des allgemeinen 
Fonds sind die säkularisierten Kloster- 
und Stiftsbibliotheken der Stadt und 
der Diözese Augsburg sowie der Diöze-
se Eichstätt. Für diesen Katalogband, der 
insgesamt 144 mittelalterliche und neu-
zeitliche Handschriften beschreibt, ist 
mit 46 Stücken in erster Linie zu nennen 
die Augsburger Benediktinerabtei St.  Ul-
rich und Afra, wobei die Büchersamm-
lung des früheren Dominikaners und 
späteren Benediktiners Narcissus Pfister 
(bis 1435 im Kloster nachweisbar) beson-
dere Erwähnung verdient. Weitere Pro-
venienzen sind in Augsburg das Karme-
litenkloster St.   Anna, das Evangelische 
Kolleg St.   Anna, die Klöster St.   Georg, 
St.   Moritz, St. Salvator sowie die Evan-
gelische Pfarrkirche St.  Ulrich, außerdem 
u. a. das Benediktinerkloster Andechs, das 
Kartäuserkloster Buxheim, die Benedik-
tinerabteien Irsee und Ottobeuren, das 
Benediktinerkloster Mönchsdeggingen 
und die Fürstbischöfliche Hofbibliothek 
Eichstätt. Bis auf einen Psalter des 12. 
Jahrhunderts (4° Cod 272) stammen alle 
beschriebenen mittelalterlichen Hand-
schriften aus dem 14. und 15. Jahrhundert. 
Erschlossen wird der Katalog durch ein 
Personen-, Orts- und Sachregister, ein Re-
gister der lateinischen und deutschen In-
itien sowie Verzeichnisse der Verse nach 
Walther bzw. der Hymnen nach AH und 
Chevalier.
Bernhard Tönnies

U N IVERSITÄTS-  U N D L AN DESB I B LIOTH EK 
<DÜSSELDOR F> / HAN DSC H R I FTENABTEI-
LU NG: Kataloge der Handschriftenabteilung 
/ Universitäts- und Landesbibliothek Düssel-
dorf / hrsg. von Irmgard Siebert. – Wiesba-
den : Harrassowitz. – 30 cm
Literaturangaben

Bd. 1. Die mittelalterlichen Handschriften der 
Signaturengruppe B in der Universitäts- und 
Landesbibliothek Düsseldorf
Teil 1. Ms. B 1 bis B 100 / beschrieben von Eef 
Overgaauw. – 2005. – 406 S.
ISBN 3-447-05072-1 Gewebe : EUR 86.00, 
sfr 145.00

Die Universitäts- und Landesbibliothek 
Düsseldorf geht zurück auf die 1770 ge-
gründete Öffentliche Bibliothek des Kur-
fürsten Karl Theodor von der Pfalz. Die 
Bibliothek hat im Laufe der Zeit ihren 
Namen mehrfach geändert. 1970 wurde 
aus der damaligen Landes- und Stadtbi-
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bliothek der Stadt Düsseldorf die Uni-
versitätsbibliothek in Trägerschaft des 
Landes Nordrhein-Westfalen, die heuti-
ge Bezeichnung trägt sie erst seit 1993. 
Beim Übergang ans Land sind die Hand-
schriften und Inkunabeln im Eigentum 
der Stadt geblieben. Die meisten neu-
zeitlichen Handschriften und Autogra-
phen befinden sich heute im Heinrich-
Heine-Institut Düsseldorf, während 386 
überwiegend mittelalterliche Hand-
schriften, 750 Handschriftenfragmente 
sowie die Inkunabeln als Dauerleihga-
be in der Universitäts- und Landesbiblio-
thek verwahrt werden. Die Handschrif-
ten stammen größtenteils aus etwa 25 
säkularisierten Klöstern des Herzogtums 
Berg, des rechtsrheinischen Teils des Her-
zogtums Kleve und der Grafschaft Mark. 
Namentlich genannt seien die Kreuzher-
renkonvente Düsseldorf und Marienfre-
de, die Zisterzienserabtei Altenberg, das 
Zisterzienserinnenkloster Kentrop, das 
Kanonissenstift Essen und die Benedik-
tinerabtei Werden.

 Die meisten mittelalterlichen Hand-
schriften wurden in der Mitte des 19. 
Jahrhunderts in sieben mit Großbuchsta-
ben bezeichnete Gruppen unterteilt. Die 
Signaturengruppe B ist dabei die größte 
und enthält die theologischen Codices 
außer den Bibelhandschriften (A) und 
den hagiographischen und liturgischen 
Handschriften (C und D). Inhaltlich gese-
hen handelt es sich um viel Patristik und 
einen Querschnitt der hoch- und spät-
mittelalterlichen Theologie, größtenteils 
in lateinischer, in einigen Fällen auch in 
deutscher Sprache geschrieben.
 Der vorliegende Katalog, dessen Er-
stellung in den Händen dreier nachein-
ander tätiger Bearbeiter lag, erschließt 
die ersten 100 (von insgesamt knapp 
220) Handschriften des Fonds B. Die Ent-
stehungsorte der Handschriften liegen 
in den meisten Fällen im Rheinland, ins-
besondere am Niederrhein, bzw. in West-
falen. Die Entstehungszeit fällt bei mehr 
als 2/3 der Codices in das 15. bzw. frühe 16. 
Jahrhundert. Der Rest verteilt sich auf die 

davor liegenden Zeiträume und geht da-
bei bis ins 9. Jahrhundert zurück. Beson-
ders erwähnt seien folgende Handschrif-
ten: die theologische Sammelhandschrift 
Ms. B 3 (wohl Corbie 2.  –  3. Jahrzehnt des 
9. Jh.), die u.  a. frühe Überlieferungen der 
Genesiskommentare des Claudius Tau-
rinensis und Alkuins sowie des Hohe-
lied kommentars Gregors des Großen 
enthält; die Alkuinhandschrift des 9.   Jh. 
(Ms. B 4) mit einem sehr frühen Essener 
Bibliothekskatalog; die beiden Hand-
schriften mit Homilien Gregors des Gro-
ßen aus dem 9. bzw. 10. Jh. (Ms. B 80 und 
81). Erschlossen ist der Katalog durch Re-
gister zu Personen, Orten und Sachen 
bzw. Initien sowie, was nicht selbstver-
ständlich ist, zu den verwendeten Reper-
torien. Etwas bedauerlich ist das Fehlen 
jeglicher Abbildungen. Auch wenn es nur 
wenige illustrierte Handschriften gibt, so 
hätte man sich doch gerne einige Fotos 
von Schriftproben, Besitzvermerken, Ein-
bänden u.  ä. gewünscht.
Bernhard Tönnies
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